Novelle von Baul Blumenreich. 


(Fortſetzung.) 


lobten ſich hob und ſenkte. 


Möhring's Herzen nagte. Er 
war eiferſüchtig bis zur Qual, 
weil der Andere die liebens⸗ 
würdigere, die elegantere Er⸗ 
ſcheinung geweſen. So oft ihm 
während des ganzen Braut- 
ſtandes Ottilie freudlos und 
bedrückt erſchienen war, ſah er 
immer den glänzenden Kavalier 
neben ihr. Er haßte den jungen 
Mann, ohne mehr von ihm 
zu kennen, als den Namen. 
Unbeſchreiblich erleichtert war 
er geweſen, als es hieß: Ried⸗ 
berg ſei nach England gegan— 
gen. Und nun war der Ge- 
fürchtete wieder hier, und nun 
ſollte er ihm gar eine Wohl⸗ 
that erweiſen! 

Es war eine ſchwere Zu⸗ 
muthung. Aber Möhring mit 
ſeinem überlegenen Verſtande 
fand ſich raſch mit derſelben 
ab. Die Ungewißheit über das 
Loos des einſt Geliebten würde 
Ottilie weit mehr beſchäftigen, 
als der durch die Großmuth 
ihres Gatten Verſorgte es im 
Stande war. Auf dieſe Weiſe 
verbannte man ihn vielleicht 
mit Sicherheit aus ihrer Er⸗ 
innerung, aus ihrem Herzen, 
aus ihrer Phantaſie. Vielleicht 
auch war es möglich, Riedberg 
wieder ganz von Berlin zu 
entfernen. Mit Blitzesſchnelle 
erwog Möhring alle dieſe Mög— 
lichkeiten und, ſeine aufwallende 
Eiferſucht bekämpfend, ver— 
ſprach er mit ſanfter Stimme 
Ottilien, Alles für Riedberg 
zu thun, was im Bereiche der 
Möglichkeit lag. 

Wie hätte er ihr in dieſer 
Stunde auch irgend etwas ab⸗ 
ſchlagen können! Es war un— 
denkbar. 
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Und ebenſo, wie ſie vorhin ſeine Schuld] mit jeinem Onkel, und nur dieſer konnte allen- 
n hatten, jo beriethen ſie jetzt in gleicher falls darüber unterrichtet ſein. Möhring ſollte 


berathe 


obten Die Mittheilung daß Riedberg von Ottiliens Verlobung n 
ging ihm nahe. Sie ahnte ja nicht, wie qual⸗ 
voll die Erinnerung an ſeinen Nebenbuhler an 


Traulichkeit, was für den armen Riedl 
verboten.) thun ſe 


Ottilie fühlte, wie die Bruſt ihres Ver- der allerdi 


erfahren habe. 
möglich, denn vorausſichtlich verkehrte er nicht Edgar 


1 


fie kamen zu folgendem 
auf der Annahn 


ts Intereſſe 
Aber das war ja ſehr leicht ſchein ge 


Rache iſt ſüß. 
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Nach einem Gemälde von S. Hirſchfelder. (S. 379) 


g zu zunächſt ſeine augenblickliche Adreſſe ausfindig 
ſſe, machen und ihn dann zu ſich beſcheiden, mit 
der Angabe, es geſchähe in ſeinem, Riedberg's, 
Möhring wollte ſich dann den An 
als handle er im Auftrage von 
Onkel, dem Kohlenhändler Lohberg. 


Es war doch ſehr glaubhaft, 
daß dieſer Onkel ſeine Härte 
bereute und irgendwie Theil⸗ 
nahme für den verunglückten 
Neffen bezeugte. Möhring 
wollte dem jungen Manne eine 
Stellung anbieten; das war in 
ſeiner jetzigen Lage leicht aus⸗ 
führbar. So ſuchte eben ſeine 
Firma drei Reiſende, Vertreter 
für England, und da Riedberg 
kürzlich mehrere Monate in 
London zugebracht hatte, konnte 
er leicht für jolch’ eine Stellung 
geeignet ſein 

Möhring beglückwünſchte 
ſich im Stillen zu ſeinem Ein⸗ 
fall. Ja, nach England wollte 
er Riedberg ſchicken. Da kam 
er Ottilien gänzlich aus dem 
Sinne, aus dem Geſichte, und 
die Möglichkeit irgend einer 
peinlichen Begegnung war aus 
geſchloſſen. Befand ſich der 
junge Mann wirklich in einer 
Nothlage, wie es ſchien, jo 
würde er ſich nicht nur in 
Möhring's Bureau einfinden, 
ſondern auch jede anſtändige Be 
ſchäftigung annehmen, die ihm 
Brod gab. Kam er nicht, oder 
wollte er nicht arbeiten, nun, 
ſo verlor er auch das Anrecht 
auf Theilnahme; mochte dann 
aus ihm werden, was da wollte! 
Möhring war jetzt ganz begei 
ſtert für den Plan; und ſeine 
Hingebung für die Sache rührte 
Ottilie auf's Tiefſte. 

Möhring hatte Briefform 
lare ſeiner Firma bei ſich, und 
gemeinſam berathend, ſchrie 
ſie die Einladung an Riedl 
jedes Wort ſorgfältigerwägend 
Der Empfänger des Briefes 
durfte auch nicht die leiſeſte 
Ahnung erhalten, wer die Hand 
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dabei int Spiele gehabt. Möhring gelobte, bie 
Sache mit aller Vorſicht und doch dabei mit 
aller Energie zu betreiben. 

Ein unbeſchreiblich wohlthuendes Gefühl der 
Ruhe, des inneren Friedens, der Zuverſicht in 
die Zukunft war über ihn gekommen. Schon 
lange, lange, ſeit undenklicher Zeit war ihm 
nicht ſo wohl um's Herz geweſen. Seine Schuld 
drückte und ängſtigte ihn nicht mehr, ſeit Ottilie 
ſie ihm verziehen hatte. Und er wollte ihr ja 
ihre Hochherzigkeit vergelten, indem er ihren 
Wunſch erfüllte. Wie leicht er athmete, wie 
ſich die nächſte und fernere Zukunft vor ſeinem 
Blicke erhellte! Er hatte den Tempel wahrer 
Liebe betreten, geheiligten Boden, ein Aſyl 
ſelbſt für Verbrecher. Ihm war wie Oreſtes, 
der den Tempel der Diana betreten. Die Furien 
konnten hierher nicht folgen; ſie lagerten draußen 
mit ihren Schlangengeißeln. 

Ernſt Möhring fühlte ſich geliebt, verſtan⸗ 
den. Er war verſöhnt mit ſeinem Schickſal. 
Oft nachher gedachte er noch dieſer Stunde 
reinen Glückes, welches er ſeiner — Schuld 
verdankte! 5 

Möhring ſaß in ſeinem eleganten Bureau 
vor ſeinem ſchönen, nagelneuen Schreibtiſche, 
die Füße auf einem hübſchen Angorafelle. Er 
trug einen eleganten Hausrock aus ſchwarzem 
Sammet, mit dunkelrother Seide gefüttert. 
Das war ein Luxus, über welchen er ſich ſelbſt 
Vorwürfe machte; aber Ottilie beſuchte ihn 
bisweilen in ſeinem Bureau, und er hatte den 
Ehrgeiz, ihr gegenüber als Mann von Welt, 
als vollkommener Gentleman zu erſcheinen. Der 
Raum war angenehm durchwärmt und erfüllt 
von dem Dufte einer feinen Cigarre. 

Da trat der Bureaudiener ein und meldete, 
daß ein Herr v. Riedberg Herrn Möhring zu 
ſprechen wünſche. Möhring machte eine zu— 
ſtimmende Bewegung. Er hatte in dieſem 
Augenblicke eine Anwandlung von dämoniſchem 
Hochmuthe. Dem unbekannten und dennoch 
gehaßten Nebenbuhler gegenüber fühlte er ſich 
mit Genugthuung als der große, der wohl- 
habende Mann, als der berufene Spender von 

Wohlthaten. 

Der junge Mann, welcher jetzt eintrat, ent⸗ 
behrte voor der abgetragenen Kleider, trotz der 
bleichen Miene, trotz des verkümmerten Aus— 
ſehens, nicht der weltmänniſchen Haltung, nicht 
des ſympathiſchen Weſens; ja, man ſah es ihm 
ſogar an, daß er noch kürzlich ein ſchöner 
Mann geweſen war. Nicht als ein Bittender, 
nicht als ein verſchüchterter Bewerber trat er 
ein, ſondern mit der vollkommenen Unbefangen— 
heit eines gleichberechtigten Beſuchers. 

„Mein Name iſt v. Riedberg,“ ſagte er 
völlig unbefangen. „Zwar Ihre freundliche 
Aufforderung, mich in Ihrem Bureau einzu⸗ 
ſtellen, hat etwas Räthſelhaftes für mich, aber 
ich hatte immerhin keinen Grund, ihr nicht zu 
folgen; und hier bin ich nun, um Ihre Fragen 
oder Wünſche zu hören.“ 

Möhring war leicht erſchrocken, leicht ver= 
wirrt; er hätte ſelbſt kaum ſagen können, 
warum? Aber der junge Mann erſchien ihm 
bekannt, während er einen völlig Unbekannten 
zu ſehen erwartete. Hatte er vielleicht eine 
Photographie von ihm bei Ottilien geſehen! 
Er wußte nicht recht, wohin mit dieſer Er⸗ 
innerung; aber er hatte dieſes Geſicht ſchon 
geſehen. Nein, nein, er täuſchte ſich nicht; und 
dieſe unbeſtimmte Reminiscenz beunruhigte ihn. 

Welche verführeriſche Perſönlichkeit konnte 
dieſer Riedberg geweſen ſein, ſo lange er noch 
auf der Höhe des Lebens ſtand, wie leicht 
mochte es ihm geweſen ſein, Ottiliens Herz 
einzunehmen? So kam es, daß die Rollen 
zwiſchen den Beiden ſich augenblicklich verſchoben. 
Möhring war befangener, beklommener, als 
ſein Gl 
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bei ihm erſchienen war. Das Geſpräch kam, 
aber erſt ein wenig ſlockend, allmälig doch 
in Fluß. 

„Meine Einladung mußte Ihnen allerdings 
befremdlich erſcheinen,“ ſagte Möhring. „Ich 
bin Ihnen ja ein ganz Fremder!“ 

Riedberg verbeugte ſich zuſtimmend. Es 
hatte den Anſchein, als ſehe er Möhring zum 
erſten Male. ö 

„Es iſt in der That eine delikate Angelegen— 
heit,“ fuhr der Letztere fort, „welche meinen 
Brief an Sie veranlaßte; doch muß ich Sie 
im Vorhinein auf das Nachdrücklichſte ver— 
ſichern, daß mein Brief ausſchließlich in Ihrem 
Intereſſe verfaßt und abgeſendet wurde.“ 

Riedberg ſah ſehr verwundert d'rein. „Das 
llingt, verzeihen Sie, mein Herr, etwas roman⸗ 
haft; aber ich will Ihnen ja gerne glauben. 
Bitte, ſprechen Sie!“ 

Möhring bot dem Gaſte nun einen Stuhl 
an, auf welchem dieſer ſich niederließ. Aus 
ſeinen eingeſunkenen, dunkel umrandeten, aber 
noch immer ausdrucksvollen Augen blickte er 
den Anderen erwartungsvoll an. 

„Meine Aufforderung an Sie,“ ſagte Möh- 
ring ein wenig ſtockend, „beruht auf der An⸗ 
nahme, daß Sie nicht abgeneigt wären, irgend 
eine, Ihren Fähigkeiten entſprechende Stellung 
anzunehmen. Man hat mir verſichert, daß 
Sie ſich ſchon früher einmal um eine ſolche 
bewarben?“ 

Riedberg lächelte jetzt verſtändnißvoll; er 
ſchien bereits auf der gewünſchten Spur: er 
rieth auf ſeinen Onkel. „Man hat Ihnen die 
volle Wahrheit geſagt,“ entgegnete er. „Ich 
habe mich ſchon einmal um eine Stellung be- 
worben und war unglücklich, ſie nicht zu er⸗ 
halten. Meine Wünſche und Beſtrebungen ſind 
dieſelben geblieben; ich würde mich heute glück⸗ 
fad ſchätzen, eine paſſende Beſchäftigung zu 
inden.“ 

Möhring fand jetzt ſeine Ruhe und Faſſung 
wieder. Nun war er ja mit dem Fremden 
bereits auf dem Boden geſchäftlicher Unter— 
handlung angelangt. „Ich wäre in der Lage,“ 
fuhr er fort, „Ihnen eine ſolche Stellung an⸗ 
zubieten. Ich glaube wenigſtens, daß ſie Ihren 
Wünſchen und Anforderungen entſpräche.“ 

„Der an Punkt dürfte nicht jo ſchwer 
zu erfüllen fein,” entgegnete Riedberg mit einer 
Beſcheidenheit, welche Möhring ſympathiſch be⸗ 
rühren mußte. „Nur möchte ich Sie doch vor⸗ 
her bitten, mir mitzutheilen, wer Ihnen Auf⸗ 
klärungen über meine vergangene und gegen— 
wärtige Lage gemacht hat?“ 

„Und ich muß Ihnen die Gegenbitte ſtellen,“ 
ſagte Möhring mit Entſchiedenheit, „mit mir 
weiter zu verhandeln, ohne daß jene Perſön⸗ 
lichkeit genannt werde; dieſe Perſon wünſcht 
ungenannt zu bleiben.“ 

Riedberg lächelte wieder. „Gut, ich er⸗ 
kläre mich damit einverſtanden.“ 

Offenbar zweifelte er nicht, daß es ſein 
Onkel jei, der wieder die ſchützende Hand nach 
ihm ausſtreckte. Er ſchien darüber ſehr erfreut 
und geneigt, auf Alles einzugehen, was man 
ihm vorſchlug. Möhring ſetzte ihm alſo aus— 
einander, daß es ſich um einen Poſten in Eng⸗ 
land handle; zwar kein glänzender, der aber 
ſeinen Mann ernähre, und deſſen Einkünfte ſich 
bei Fleiß und Betriebſamkeit bedeutend ſtei— 
gern könnten. 

„Ich würde die Stelle dankbar annehmen,“ 
entgegnete Riedberg, „und wohl auch ausfüllen 
können.“ 

Ruhig und vernünftig ſetzte er nun Möh⸗ 
ring auseinander, was er zu leiſten im Stande 
ſei, und in welchen Punkten er befürchte, ſeiner 
a noch nicht ganz gewachſen zu jein. 

öhring mußte ſich jagen: wenn dieſer 
junge Mann einſt ein Spieler und Schulden⸗ 


HE 


a heute machte er den Eindruck eines 
ehr verſtändigen, brauchbaren, verläßlichen 
Menſchen. Er erbot ſich ſogar, Empfehlungen, 
beglaubigte Dokumente beizubringen. 

Möhring verſicherte ihm, das ſei für ihn 
perſönlich nicht nothwendig, aber immerhin 
wünſchenswerth für die Firma, für ſeinen 
So:ius. Riedberg erbot ſich, in den nächſten 
Tagen wieder zu kommen. 

„Darf ich Sie bitten,“ ſagte er, ſich er- 
hebend, warmen Tones, „mir noch für einige 
Augenblicke Gehör zu ſchenken in einer ganz 
privaten Angelegenheit? Ich habe kein Recht, 
für dieſelbe Ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
zu nehmen; dennoch würde ich Sie bitten, mir 
zuzuhören.“ 

Möhring erſchrak abermals. Was konnte 
jetzt kommen? Betraf es Ottilie? Was wußte 
Jener, was hatte er vorzubringen? 

„Bitte, ſprechen Sie!“ brachte er hervor. 
„Sprechen Sie ganz ungeſcheut; ich bin ganz 
bei der Sache.“ 

„Ich nehme an, daß Sie im Auftrage 
meines Onkels handelten,“ ſagte Riedberg nun 
offen, und auf Möhring's ablehnende Geberde 
hin ſetzte er hinzu: „Ich nehme es eben nur 
an, ohne von Ihnen eine Beſtätigung zu er⸗ 
warten oder zu verlangen. Ich wüßte ſonſt 
nicht, wer ſo warmen Antheil an meinem 
Schickſale nehmen könnte. Jedenfalls waren 
Sie mir vor einer Stunde ein ganz Fremder, 
dem es ſo ziemlich gleich ſein konnte, ob ich 
Hungers ſterbe oder nicht. Unter der obigen 
Vorausſetzung, nämlich, daß es ſich um meinen 
Onkel handelt, bitte ich Sie, eine Mittheilun 
entgegen zu nehmen, welche Sie persönlich 
nicht intereſſiren kann.“ 

„Bitte, ſprechen Sie weiter!” ſagte Möh⸗ 
ring nach einer kleinen Pauſe. 

Vielleicht hatte er kein Recht, Riedberg's 
Mittheilung anzuhören; denn er handelte ja 
nicht im Auftrage ſeines Onkels. Was aber 
ſollte er thun? Wenn er widerſprach, konnte 
Riedberg leicht auf die Vermuthung kommen, 
daß Ottilie die intellektuelle Urheberin des 
Briefes ſei, und das mußte um jeden Preis 
vermieden werden. 

„Was Ihnen in meiner Erzählung nicht 
ganz verſtändlich ſein ſollte,“ ſprach Riedberg 
jetzt, „wird dem Anderen, dem Sie dieſe Mit- 
theilung überbringen ſollen, vollſtändig klar 
fein, und ich bitte Sie nochmals um Entſchul⸗ 
digung, wenn ich Sie aufhalte. — Ich habe 
vor einiger Zeit das Wohlwollen und Ver— 
trauen meines Onkels verſcherzt und mich da= 
mit ſelbſt in's Unglück geſtürzt. Das kam ſo: 
ich hatte, nachdem ich als Offizier meinen Ab- 
ſchied genommen, glücklich eine Civilſtellung 
erhalten, welche eine größere Kaution erfor⸗ 
derte. Damals war ich im Begriffe, mich mit 
einem liebenswürdigen bürgerlichen Mädchen 
zu verheirathen, und meine Wahl hatte die 
lebhafte Zuſtimmung meines Onkels gefunden. 
Er händigte mir alſo die Summe für die 
Kaution ein. Es war am 30. September 
vorigen Jahres. Am 1. Oktober ſollte ich 
meine Stellung antreten. Es war ſozuſagen 
der letzte Abend, die letzte Nacht meiner Frei— 
heit, die letzte Stunde, die ich als Kavalier 
verlebte. Vom folgenden Morgen an war ich 
ein bürgerlicher Arbeitsmenſch. Ich geſtehe 
willig, daß mich die Verſuchung anwandelte, 
an dieſem Abend noch einmal das Leben zu 
enießen, was ich eben nach meinen damaligen 
Begriffen unter Lebensgenuß verſtand. Ich 
hatte eine Zuſammenkunft mit einigen Freun⸗ 
den und ehemaligen Kameraden in einem Re⸗ 
ſtaurant verabredet, wo wir uns auch bis nach 
Mitternacht auf unſere Weiſe vergnügten. Ich 
war, wie geſagt, mit meinem Looſe verſöhnt, 
liebte meine Braut und hatte die beſten Vor⸗ 


t, der ja doch als Hilfebedürftiger macher geweſen war, ſo hatte das Unglück ihn ſätze; aber an dieſem letzten Abend ſchlürfte 


ich den Becher der Luſt noch einmal in vollen 
Zügen. Ich hatte wohl ein Glas zuviel ge⸗ 
trunken, wohl auch zuviel Geld ausgegeben; 
ja, ich hatte ſogar einen von den geheiligten 
zehn Stück Tauſender, der für die Kaution 
beſtimmten Summe, gewechſelt, weil ich zu 
Hauſe noch genug Geld hatte — oder wenig⸗ 
ſtens Geldeswerth — um den Abgang am 
nächſten Morgen ohne Mühe ergänzen zu kön⸗ 
nen. Wir gingen nach beendetem Souper in 
ein Nachtkaffeehaus. Dort griff ich nach mei⸗ 
ner Brieftaſche und — ſie war fort, verſchwun⸗ 
den mit der ganzen Barſchaft! — Doch was 
iſt Ihnen, mein Herr?“ unterbrach er ſich, 
„Sie ſind bleich geworden bis in die Lippen.“ 

„Es iſt nichts,“ ſtammelte Möhring, ſich 
mit der Hand über die Stirne fahrend. „Eine 
Erinnerung — aus meiner Jugendzeit — die 
in mir erwacht.“ 

„Ich ſuchte und ſuchte, lief zurück, frug in 
der Reſtauration; aber die Brieftaſche war fort! 
Entweder ſie war verloren, oder ſie war mir 
entwendet worden; aber fort war ſie, ſammt 
der Kaution, ſammt der Stellung, ſammt der 


Braut, ſammt der Liebe und dem Vertrauen 
Alles, Alles verloren! Meine 


meines Onkels. 
ganze gegenwärtige und zukünftige Exiſtenz 
vernichtet! — Aber Sie ſind wirklich unwohl, 
mein Herr.“ 3 
„O, es hat nichts auf ſich,“ verſetzte Möh⸗ 
ring. „Bitte, fahren Sie fort.“ 
„Wahrſcheinlich bin ich beſtohlen worden, 
oder ließ ich die Brieftaſche liegen, oder verlor 
ſie auf der Straße,“ ſprach Riedberg lebhaft 
weiter. „Und ich hoffte in jener Nacht zuver⸗ 
ſichtlich, das Geld wieder zu finden. Wenn 
es verloren war, würde es auf der Polizei 
deponirt werden, wenn es geſtohlen war, konnte 
der Dieb gefaßt werden, aber,“ rief Edgar leiden⸗ 
ſchaftlich, „der Schurke behielt ſeine Beute!“ 
Möhring war aufgeſprungen, wie von einem 
elektriſchen Schlage getroffen. Er machte eine 
ſonderbare Geberde, halb Zorn, halb Schrecken; 
dann ſank er wieder, wie gelähmt, in ſeinen 
eleganten, geſchnitzten Schreibſtuhl zurück. 
Riedberg, ganz in ſeine Erinnerungen ver⸗ 
ſunken, achtete nur oberflächlich rn; „Ein 
ſehr abgebrauchtes Sprichwort,“ jagte er, „be⸗ 
hauptet, daß ein Unglück ſelten allein komme; 
oder darf ich's ein Unglück nennen? Genug, 
in meiner Verzweiflung, meiner Verwirrung 
hatte ich die wahnſinnige Idee, mit dem in 
meinem Portemonnaie gebliebenen Reſte des 
gewechſelten Geldes zu ſpielen. Ich begab mich 
in eine mir bekannte geheime Spielhölle, um 
mein Glück zu verſuchen. Natürlich verlor ich 
Alles, was ich beſaß. Doch ich wollte For— 
tung zwingen und ſchickte nun einen Vertrauten 
nach meiner Wohnung, um mein kleines Porte⸗ 
feuille zu holen, in dem ſich noch Geld und 
Geldeswerth befand. Das war mein Verderben; 
denn auf eine mir nicht ganz aufgeklärte Weiſe 
erfuhr mein Onkel, daß ich in der Unglücks⸗ 
nacht wirklich geſpielt habe, und war nun der 
Meinung, ich hätte die ganze Summe verſpielt. 
Was ſollte ich thun, um ihn zu widerlegen? 
Hatte ich doch wirklich geſpielt! — Er glaubte 
mir nicht. Ich hoffte nun das Eine, die Brief⸗ 
taſche wieder zu erhalten; aber das war eine 
Täuſchung. Meine Brieftaſche mit dem koſt⸗ 
baren Inhalte habe ich niemals wiedergeſehen 
und unerbittlich, unwiderruflich vollzog ſich 
mein Geſchick. — Für den Augenblick bot ſich 
mir ein glücklicher Zufall. Ein mir befreun⸗ 
detes Mitglied des Unionklubs beabſichtigte 
einen größeren Pferdeeinkauf in England, und 
ich übernahm dieſen Auftrag gegen eine ent⸗ 
ſprechende Proviſion. Auch alle Reiſekoſten 
wurden mir vergütet. Auf dieſe Weiſe friſtete 
ich einige Wochen hindurch mein Leben.“ 
(Fortſetzung ſolgt.) 
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Rache iſt ſüß. 
(Mit Bild auf Seite 377.) 


Das dem humoriſtiſchen Genre angehörige Bild 
von S. Hirſchfelder „Rache iſt ſüß“ (ſiehe den Holz. 
ſchnitt auf S. 377) verſetzt uns in den Flur einer 
Kaſerne, wo ein Soldat eben im Begriff ift, den 
Waffenrock des geſtrengen Herrn Sergeanten durch 
Bearbeitung mit einem Stocke vom Staube zu reinigen. 
Der Sergeant, dem der Rock gehört, iſt aber offen⸗ 
bar einer von Jenen, die bei ihren Untergebenen 
keineswegs beliebt find, weil fie ihre Leute im Dienste 
ar zu arg „ſtriezen“, „zwiebeln“ oder „ſchlauchen“. 
In dem Geiſte des Vaterlandsvertheidigers auf un⸗ 
ſerem Bilde taucht daher, während er den Rock uus⸗ 
klopft, eine ziemlich naheliegende Ideenverbindung 
auf, die wir ihm deutlich vom Geſichte ableſen können. 
Er ſtellt ſich vor, daß der gehaßte Vorgeſetzte ſelbſt 
in dem Rocke ſtecke; und während er feſt auf die 
Pfeiſe beißt und den Klopfſtock mit aller Kraft ſeines 
Armes ſchwingt, koſtet er in ſeiner Phantaſie die 
ganze Süßigkeit befriedigter Rache aus. Das gut 
gemalte Bild wird auf keinen Beſchauer feine komiſche 
Wirkung verfehlen. 


Im Lancirraum eines Torpedobootes. 
(Mit Bild auf Seite 380.) 


Die Torpedoboote der deutſchen Kriegsmarine ſind 
40 Meter lang, 3¼ bis 4 Meter breit und ganz 
aus 3 bis 4 Millimeter ſtarkem, verzinktem Stahl⸗ 
blech hergeſtellt. Sie beſitzen nur eine geringe Bord⸗ 
höhe, rollen bei bewegter See ſtark, haben nur äußerſt 


wenig Raum für Unterbringung der Mannſchaft, und 
der Dienſt auf ihnen iſt daher äußerſt ſchwer und 
gefahrvoll. Das Innere des Torpedobootes iſt in 
eine Anzahl waſſerdicht von einander abſchließbarer 
Räume eingetheilt, deren vorderſter der Lancirraum 
iſt (ſiehe das Bild auf S. 380), d. h. der Raum, 
von dem aus die Torpedos abgeſchoſſen oder lancirt 
werden. Dies Abſchießen der Torpedos gegen das 
gi erfolgt vermittelſt Preßluft, welche von einer 
uftkompreſſionspumpe, die ebenfalls im Lancirraum 
befindlich, hergeſtellt wird. Zwei bronzene Rohre. 
welche am Vorderſteven des Torpedobootes aus⸗ 
münden, die Lancirrohre, nehmen die Torpedos auf, 
und dieſe werden dann mit zuſammengepreßter Luft 
von 5 bis 6 Atmoſphären Stärke abgeſchoſſen. Auf 
unſerem Bilde find zwei Matroſen eben beſchäſtigt, 
die Torpedos in die Lancirrohre zu laden, während 
der Steuermann und der Kommandeur des Fahrzeuges 


auf der Kommandobrücke ſtehen, von der aus der 


Kapitän mittelſt eines Zeigertelegraphen ſeine Be⸗ 
fehle direkt in alle übrigen Theile des Torpedobootes 
ergehen laſſen kann. 


Wotjäkenfrauen aus dem ruſſiſchen Gon⸗ 
vernement Wjatka. 
(Mit Bild auf Seite 381.) 


Die Wotjäken, Wotjaken oder Woten ſind ein 
Volk finniſcher Abſtammung im Norden des ruſſiſchen 
Reiches und haben ihre Wohnſitze in den Gouverne⸗ 
ments Perm, Kaſan und Orenburg, zumeiſt aber im 
Gouvernement Wjatka. Ihre Kopfzahl ſchätzt man 
auf 240,000. Die Wotjäken ſind durchweg klein, 
breitſchulterig, ſettleibig und ihre Geſichtszüge erinnern 
an die eigentlichen Finnen. Die Männer kleiden ſich 
ruſſiſch und ſind gute Vieh- und Bienenzüchter. Die 
Mädchen und Frauen gelten als vorzügliche Spinne⸗ 
rinnen. Hübſche Geſichter ſind unter ihnen jelten, 
wie das Bild auf S. 381 erkennen läßt, das ihren 
Typus und ihre höchſt eigenartige Nationaltracht 
veranſchaulicht. Kleider und Hemden ſind mit Sticke⸗ 
reien verziert; die Mädchen tragen Kopftücher oder 
runde, mit Kupfermünzen beſetzte Mützen. Der 
Kopfſchmuck der Frauen iſt eine Art Grenadiermütze 
aus Birkenrinde, mit verſchiedenſarbigem Tuch über⸗ 
zogen und mit Metallſtücken verziert, die bei Frauen 
und Mädchen auch in großer Menge vorn auf die 
Kleider genäht find. 


Empor. 
Ein Bild aus dem Frauenleben. 


Von FJ. v. Kapfſ⸗Eſſenther. 
(Nachdruck verboten.) 
War es möglich, aus dieſen Niederungen der 
Armuth und Dürftigkeit emporzukommen zu 


den Höhen des Lebens? War es möglich für 
ſie, das hilfloſe Mädchen? 

In ſchlafloſen Nachtſtunden dachte Erneſtine 
darüber nach. Sie hatte einen begabten Bru⸗ 
der, der im Beſitze eines Stipendiums ſtudirte 
und dem man eine glänzende Zukunft prophe⸗ 
zeite. Er, er würde es erreichen, würde eines 
Tages ein vielgeſuchter, vielleicht gar ein be⸗ 
rühmter Arzt ſein. Aber ſie, wie ſollte ſie 
emporkommen? 

Und dennoch träumte ſie von Glanz und 
Wohlleben. Daheim herrſchte der peinliche 
Druck verſchämter Armuth. Die Mutter, die 
Wittwe eines Beamten, gehörte durch ihr Her⸗ 
kommen ſowohl, wie durch die Stellung des 
verſtorbenen Gatten beſſeren Kreiſen an; an⸗ 
dererſeits aber reichte die kärgliche Penfion 
kaum hin, um die nothwendigſten Bedürfniſſe 
zu decken. Aber nicht der dünne Kaffee noch 
die wäſſerige Suppe waren es, was Erneſtine 
bedrückte, ſondern die Einförmigkeit, die Freud⸗ 
loſigkeit ihrer Jugend. Sich unterhalten, ſich 
putzen, gefallen, bewundert werden, darnach 
trachtete ſie, das hielt ſie für ihr Recht, denn ſie 
war ſchön und wußte, daß ſie es ſei. 

Die Mutter jedoch verſicherte ihr täglich, 
daß arme Mädchen, wie ſie, keine Ausſicht 
hätten, ſich gut zu verheirathen. Die Mutter, 
eine verhärmte Geſtalt mit Spuren früh ver⸗ 
blühter Schönheit — welche meiſt nur in der 
Dunkelheit ausging, um das einzige beſſere 
Kleid für irgend einen beſonderen Fall aufzu⸗ 
ſparen — die arme Mutter! Welch’ ſchreckliche 
Zukunftsperſpektive! 

Auf Erneſtinens Wunſch ließ man ſie einen 
Handelskurſus für Mädchen beſuchen. Erneſtine 
ſagte ſich: wenn ſie ſchon arbeiten müſſe, ſo 
wolle ſie arbeiten wie ein Mann. Traurig, 
ohne Wechſel, ohne Hoffnung ſchlichen die Tage 
hin. Erneſtine beſuchte ihren Kurs, flickte ihre 
Kleider und Strümpfe, half ihrer Mutter in 
der Wirthſchaft; ihr einziges Vergnügen war 
ein Spaziergang mit einer Schulfreundin. Im 
Sommer genoſſen ſie als Zuſchauer den Korſo 
im Thiergarten, im Winter als Zaungäſte den 
Schlittſchuhſport auf der Rouſſeau⸗Inſel. Auch 
ſtanden ſie gern vor den eleganten Schaufenſtern 
der Leipzigerſtraße, um den dort ausgebreiteten 
Putz zu bewundern. Da wählte dann die Toch⸗ 
ter der Frau Räthin in Gedanken, was für ihre, 
trotz aller Armuth und Entbehrung blühende 
Geſichtsſarbe ihre friſchen Lippen, ihre dunklen 
länzenden Augen paſſen mochte. Und bauliche 
Bitterkeit im Herzen, kam ſie in das ärmliche 
Heim zurück. 2 

„Du biſt ein Mädchen, ſagte die Mutter 
auf ihre Klagen, „Du mußt es hinnehmen, 
mußt es ohne Murren tragen!“ — 

Sie aber wollte nicht. Reichthum, Glanz, 
Schönheit, Lebensfreude begehrte ſie. O, wie 
fing ſie es nur an, um emporzukommen! 

Doch nicht etwa, indem ſie auf die un⸗ 
beholfenen Werbungen des Herrn Klein aus 
dem gegenüberliegenden Weißwaarengeſchäft ir⸗ 
gend welchen Werth legte? Was ſollte ihr 
dieſer linkiſche Jüngling, der immer vor ihr 
ſtand, als hätte er ſeine Elle verſchluckt. Der 
ganze Menſch war nichts, als eine belebte Elle, 
ein Stück Holz, an dem man die Größe des 
eigenen Unglücks abmeſſen konnte. Was konnte 
aus ihm werden? Was hatte ſie von ihm zu 
hoffen? Den gleichen Jammer, in einem an⸗ 
deren „Muſter“, um in jeiner Sprache zu reden; 
er konnte ſich nur in Wendungen äußern, die 
ſeiner ganzen „Branche, als Gemeingut ge⸗ 
hörten. Seinen eifrigen Bewerbungen ſetzte ſie 
ein Ende. indem fie eines Tages mit verächt⸗ 
lichem Lächeln zu ihm ſagte: „Geben Sie ſich 
keine Mühe, mein lieber Herr Klein! Sie wer⸗ 
den ja doch niemals — groß werden, niemals 
emporkommen!“ gi 

Und Herr Klein gab ſeine Werbung auf. 
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Dem Bruder Erneſtinens war es durch die | 
freundliche Vermittelung eines Studiengenoſſen 
geglückt, ſie als Kaſſirerin in einem großen 
Modewaarengeſchäft unterzubringen. 

Von nun an nahm ihr Elend eine andere 
Geſtalt an. Sie ſaß von Morgens früh bis 
ſpät Abends an ihrer Kaſſe und nahm das 
Geld, welches glücklichere Frauen für alle die 
hier aufgehäuften Herrlichkeiten ausgaben. Den 
ganzen Tag ſah ſie nichts als Stoffe, Bänder, 
Spitzen, Schleier und Käuferinnen, die unter 
allen dieſen Schätzen wählten und wühlten. 
Und fie, fie mußte zuſehen, ſtumm und ſchwei— 
gend zuſehen. 

Da, mit einem Male, 
gewann ihre Gefangenſchaft 
an der Kaſſe einen neuen 
Reiz. Eines Morgens er— 
ſchien ein großer, hübſcher, 
blonder Mann in dem Ge— 
ſchäftslokale, den Alle ach— 
tungsvoll begrüßten. Es 
war der junge Chef des 
Hauſes, der eben von Paris 
zurückkehrte. 

„Ah, unſere neue Kaſ— 
ſirerin,“ſagte er freundlich. 

Aus ſeinen blauen Au⸗ 
gen ſah er ſie lächelnd an, 
und ſie lächelte wieder. Es 
war wie ein Sonnenſtrahl 
in ihre Seele gefallen. 

Und ſie gewahrte, wie 
die ſchönen blauen Augen 
des Chefs immer ſie und 
ſie ſuchten, wenn er, aus 
ſeinem Bureau kommend, 
die breite Marmortreppe 
herabſtieg, die zu den obe⸗ 
ren Stockwerken des groß- 
artigen Kaufhauſes führte. 
Immer machte er ſich in der 
Gegend ihres Kaſſenſchal— 
ters zu thun und ſprach zu 
ihr — gleichgiltige Worte, 
denn ſie waren nicht allein. 
Aber ſeine Blicke ſprachen 
ohne Worte. Und fie er- 
zitterte, ohne zu wiſſen 
warum; ſie war ſtolz und 
ſelig, ein neues Leben war 
ihr aufgegangen. Nur ein⸗ 
mal hatte er ſie in das 
Komptoir gerufen undeinige 
leiſe Vertraulichkeiten ver- 
ſucht. Sie wies ihn ſtolz ab. 

„Aber ich liebe Sie, 
Erneſtine!“ 

„So werde ich gehen,“ 
verſetzte ſie, „denn ich bin 
nur ein armes Mädchen!“ 

Er verfärbte ſich und 
wiederholte: „Aber ich liebe 
Dich wirklich, Erneſtine!“ 

War es ein Traum? 
War es W 5 

In wenigen Wochen war ſie ſeine Braut, 
die Braut eines reichen Mannes, den ſie liebte, 
der ſie liebte. Alle Herrlichkeiten des Lebens 
breiteten ſich aus vor ihrem trunkenen Blicke. 

Sie war nun doch emporgekommen, wie ſie 
es erſehnt, wie es ihr gebührte! 


En 

Zwei Jahre des ſonnigſten Glückes waren 
für Erneſtine dahingegangen. Sie trug jetzt 
die koſtbarſten Toiletten und war ſchöner denn 
je. Ihr Gatte, dem fie ein reizendes Töchter— 
chen geſchenkt hatte, war ihr zärtlich zugethan, 
belauſchte ihre Wünſche, umgab ſie mit Allem, 
was ihr Herz erfreuen konnte. Und ſie, ſie 
war beſcheiden, ſanft, dankbar, wie ſie es nie 
vorher geweſen. Das Glück hatte ſie gut und 


geſtrengt worden. 
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weich gemacht. Konnte es denn immer ſo 
bleiben? 

Seit einiger Zeit war Heinrich verändert; 
nicht in ſeinem Benehmen gegen ſie — im 
Gegentheil: er war noch liebevoller, zärtlicher, 
großherziger, ſeit ihn Sorgen zu drücken ſchienen. 
Auf ihre Fragen und Bitten nach dem Grunde 
ſeiner Verſtimmung hatte er immer nur das 
eine Wort: „Ich werde es überwinden!“ 

Aber er überwand es nicht. Ganz unvor⸗ 


S 


bereitet traf ſeine Frau der furchtbare Schlag: 
Heinrich machte Bankerott. Er hatte ſie nicht 
beunruhigen wollen, und nun erſt verſtand fie, | 
was auf ſeiner Seele gelaſtet hatte. Mit allzu⸗ 


Im Lancirraum eines Torpedobootes. (S. 379) 
kühnem Muthe hatte der junge Mann die Um- 
wandlung des väterlichen, ein wenig hinter den 
Zeitanforderungen zurückgebliebenen Geſchäfts 
in einen modernen Bazar vollzogen. Dabei 
war ſein Kredit weit über die Maßen an— 
Er hätte dreimal ſo viel 
umſetzen müſſen, um durchzukommen. Statt 
deſſen begann ihm ein Konkurrent, der ſich 
ſchräg über etablirte — „Hermann Klein“ 
leuchtete es in Goldbuchſtaben über dem Hauſe 
— ſehr empfindlich Abbruch zu thun. Eine 
verfehlte Großſpekulation in Rohleinen kam 
dazu — endlich das Falliſſement eines be— 
freundeten Hauſes, und eines Tages wurden die 


ungeheuren Waarenvorräthe unter gerichtlicher 
Aufſicht verkauft, die eiſernen Wellblechrouleaux 


ſchloſſen ſich vor den verödeten Schaufenſtern, 
die glänzenden Bogenlichter, welche ſonſt den 
reizenden Tand mit ihrem märchenhaften Lichte 
beſtrahlt hatten, erloſchen. Heinrich und ſeine 
Gattin verließen ihre ſchöne, elegante Woh⸗ 
nung, deren Einrichtung unter amtliches Siegel 
gelegt wurde. In ihrer dumpfen Betäubung 
hatte Erneſtine ihren Schmuck, alle ihre Werth: 
ſachen freiwillig hergegeben. So ging Heinrich 
zwar mit unbeflecktem Namen, aber gänzlich 
verarmt aus dem Sturze ſeines Hauſes hervor. 

Erneſtine war wie geiſtesabweſend. Sie 
konnte das Schreckliche nicht faſſen. Das glück⸗ 
liche Loos, das ihr geworden, erſchien ihr als 

der natürliche Preis ihrer 
Schönheit, als etwas 
Selbſtverſtändliches. Es 
war ja ganz unmöglich, 
daß wieder Alles zerrann, 
was ihr jo unbeſtritten ges 
bührte. 

Im Geheimen hoffte ſie 
noch immer auf eine glück⸗ 
liche Wendung, auf irgend 
etwas Unvorhergeſehenes, 
welches den jähen Fall auf⸗ 
halten würde. Es konnte, 
es durfte nicht ſein! Jetzt 
wieder hinab von der Höhe, 
auf der ſie ſich ſo heimiſch 
gefühlt — hinab! O, das 
war unerträglich. 

* 


* 

Nun bewohnten ſie zwei 
kleine, dürftig ausgeſtattete 
Zimmer in einer kahlen 
Miethskaſerne weit draußen 
in der Vorſtadt. Heinrich 
verdiente durch eine kleine 
Agentur das Nothdürftigſte. 
Er hatte ſich nicht geſcheut 
und nicht geſchämt, für 
Frau und Kind dies müh⸗ 
ſelige, wenig geachtete Ge⸗ 
ſchäft zu übernehmen. Er 
beſuchte jetzt die Arbeits- 
ſtuben, die er früher be- 
ſchäftigt hatte, und verkaufte 
den Leuten Nähgarn und 
Nadeln, und wenn's gut 
ging, konnte er jetzt im 
Tage ſo viel erwerben, als 
er früher bei den Abrech⸗ 
nungen ſeinen Arbeitern zu 
ſchenken pflegte. Vielleicht 
kamen ihm dieſe verſchenkten 
Pfennige heute zu ſtatten. 
Man kaufte von ihm und 
er — er wußte die Seinen 
dadurch ſicher vor dem 
Hunger. 

Erneſtine aber glaubte 
ſich in die Zeit ihrer Kind⸗ 
heit und Jugend zurück⸗ 
verſetzt. Dieſelben düſteren, 
einförmigen Tage von einſt, 
knappes Geld, billigſtes Eſſen, Hausarbeit vom 
Morgen bis Abend. Sie hielt nur eine Aufwär⸗ 
terin, kochte und fegte wie einſt. Kein Theater 
mehr, keine Toiletten, keine Spazierfahrten — 
Alles zu Ende! Sie war meiſt allein mit ihrer 
Kleinen; Heinrich unterwegs, um Brod zu 
ſchaffen. Ihre früheren Freunde und Be⸗ 
kannten mied ſie ängſtlich, weil ſie ſich ſchämte. 
Ausgehen mochte ſie nicht, da ſie ſich nicht, 
wie noch vor Kurzem, ſchmücken konnte. Es 
war noch viel ſchlimmer, als es einſt geweſen. 
Damals bot ihr die Zukunft doch noch glüd- 
liche Möglichkeiten — jetzt nicht. Damals hatte 
fie von dem Becher der Freude noch nicht ger 
koſtet — nun war er ihr mit roher Gewalt 
von den Lippen geriſſen worden. Unmöglich, 


Woljällen frauen aus dem ruſſiſchen Gouvernement Wjatka. 
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dies ſchreckliche Loos für immer zu ertragen! 
Unmöglich! 

Mürriſch und verdroſſen ergab fie ſich dar⸗ 
ein; ſie hatte verlernt, zu lächeln. Finſteres 
Schweigen brütete in der kleinen Wohnung, 
wenn nicht das lallende Stimmchen des Kin⸗ 
des die traurige Stille unterbrach. Nur Seufzer 


wurden bei dem kärglichen Mahle vernehmbar. A 


Einmal, als die Frühlingsſonne durch das 
Fenſter ſchien, unterbrach Heinrich dies faſt 
unheimliche Schweigen und ſagte: „Wollen wir 
nicht ein wenig ausgehen, Erneſtine? Es iſt ſo 
ſchön draußen. Ich würde das Verſäumte 
morgen einholen.“ 

Ohne aufzublicken, verſetzte ſie: „Das geht 
nicht, Heinrich! Mein vorjähriger Hut iſt zu 


ſchlecht! Und ſoll ich etwa die Kleine jelbjt | U 


tragen, oder Du!“ 
ö „Wir könnten trotzdem vergnügt ſein, Erne⸗ 
tine!“ 


„Ich nicht!“ 

Scharf wie eine Meſſerklinge war das Wort 
herausgekommen, ſchärfer, als ſie ſelbſt es be⸗ 
abſichtigt hatte. Und ſie ſah, daß der Hieb 
ſaß. Aber er reute ſie nicht. Sie litt zu 
ſchwer, zu viel Bitterkeit war in ihr aufge⸗ 
äuft 


Heinrich ſeufzte tief und ſchwer auf. „Du 
magſt Recht haben,“ ſagte er. „Du biſt ſchön 
— Du hätteſt Anſpruch auf ein beſſeres Loos. 
Du grollſt mir nun, weil —“ 

„Ich grolle Dir,“ antwortete ſie, noch im⸗ 
mer abgewendet, „weil Du nicht aufrichtig 
warſt, weil Du mich nicht einmal ahnen ließeſt, 
wie es mit Dir ſtand. Hätteſt Du mich recht⸗ 
zeitig- aufgeklärt, es hätte mich nicht jo ſchwer 
getroffen!“ 


„Es geſchah in beſter Abſicht, Du weißt 


es, Erneſtine! Ich hoffte den Schlag abzu— 
wenden.“ 

Sie hörte das Beben in ſeiner Stimme, 
aber die böſe, gehäſſige Bitterkeit wollte nicht 
aus ihrer Seele weichen. 

„Du ſiehſt,“ fuhr er fort, „ich gebe mir 
alle Mühe, Dich vor noch Schlimmerem zu be— 
wahren.“ 

„Ich ſehe das, Heinrich, aber ich kann nun 
einmal in dieſem Elend nicht leben — ich 
kann es nicht! Du wirſt mir ſagen, daß ich 
ja von Hauſe nichts Anderes gewöhnt war, als 
Armuth und Dürftigkeit. Aber ich bin zu 
etwas Anderem beſtimmt, ich fühle einen un- 
bezwinglichen Drang nach Licht und Leben, 
Glanz und Freude! Ich kann nun einmal 
nicht anders, Heinrich — es iſt ſtärker als ich! 
Es iſt mir unmöglich, mich wieder in dieſe 
Armſeligkeit zu finden, geſchweige denn, zufrie— 
den zu ſein. Faſt noch ein Kind, hatte ich nur 
den einen Gedanken: Empor!“ 

„Empor!“ rief er. „Meinſt Du, nicht auch 
ich empfände dieſe Sehnſucht, nicht auch in 
meine Träume hätte ſich dies Zauberwort ge— 
drängt? Manche ſchlafloſe Nacht hindurch, 
während Du Deine Unzufriedenheit verſchliefeſt, 
habe ich darüber gegrübelt. bin jung, 
tüchtig in meinem Fache, erfahren, arbeitsluſtig. 
Ich habe gute Beziehungen zur Handelswelt, 
mein Ruf iſt unbefleckt geblieben. Weshalb 
ſollte es mir nicht glücken, eine Stellung zu 
erlangen, welche mich emporführt? Weißt Du, 
was mich lähmt?“ 

„Der Mangel an Kapital! Dir fehlt das 
Geld, das Du früher leichtfertig verthan haſt!“ 
ſagte ſie hart. 

„Nein,“ verſetzte er jetzt ebenfalls ſchroff, 
„was mir fehlt, das iſt Deine Liebe, Deine 
Zuverſicht, Dein guter Muth — das biſt Dul“ 

„Ich!“ ſtammelte ſie, einigermaßen aus der 
Faſſung gebracht. 

„Ja — Du! Würdeſt Du guten Muthes 
mit mir das Unvermeidliche tragen, würdeſt 
Du mir durch Deine Liebe Kraft geben zu 
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ſtreben, es könnte anders werden. Aber Dein 
freud⸗ und muthloſes Weſen iſt mir ein unaus⸗ 
geſetzter Vorwurf, erinnert mich an mein Un⸗ 
glück, macht mir das Leben zur Laſt, lähmt 
meine Hoffnungen, meine Arbeitskraft. Du 
biſt es, Erneſtine, die mich hindert, emporzu= 
! emporzukommen — nun weißt Du 
es!“ 


KO G 


Er hatte ſeinen Hut genommen und war 
gegangen. Wie ſo oft, wie immer, blieb ſie 
allein in ihrer Armſeligkeit zurück. Sie weinte. 
Je deutlicher ſie empfand, wie viel Wahres 
die Worte Heinrich's enthielten, um ſo bitterer 
ward ihr zu Muth. 

Nun ſtand ſie am Fenſter — der helle 
Frühlingsſonnenſchein ſpottete ihrer förmlich. 
nten war eine Arbeiterfrau beſchäftigt, Wäſche 
zum Trocknen aufzuhängen. In dem Korbe 
am Boden ſaß ein niedliches, pausbäckiges 
Kerlchen und ſpielte mit den Holzklammern; 
zwei andere kleine Kinder, ein Mädchen und 
ein Knabe, hatten das übrig gebliebene Strick— 
ende ergriffen und die Mutter damit um— 
ſchlungen. Jetzt trat ein rußiger Arbeiter in 
den Hof, offenbar der Vater. Und da er die 
Gruppe ſah, lachte er laut auf und mit ihm 
lachte die Frau, lachten die beiden Schelme, 
lachte der kleine Poſaunenengel in ſeinem Klam— 
merkorbe — es war herzzerreißend, wie fröh⸗ 
lich da unten dieſe Familie war. Wenn doch 
auch ſie fröhlich ſein könnte! Wenn ſie mit 
ihm und dem Kinde hinausgegangen wäre in 
die ſonnige Natur, freundlich, freudig, wenn 
er wieder ein zufriedenes, ein glückliches Ge⸗ 
ſicht gemacht, wenn er gelacht hätte, wie Jener 
dort unten, wenn er dankbar, zärtlich geſtimmt 
wäre — wie ſchön! 

Aber, lage fie fich weiter, das würde vor— 


Heinrich an dieſem Abend nach Hauſe. Er 


hatte heute vergeblich gearbeitet. Während er W 


nun daſaß, hungrig und doch ohne Genuß 
fein Nachtmahl len ſtieg es wieder wie 
Reue in ihr auf. Nur das regelmäßige Athmen 
des Kindes war in dem ſtillen Heim vernehm— 
bar. Wie nun Beide unwillkürlich auf das 
kleine Geräuſch lauſchten, war es, als knüpfe 
ſich ein unſichtbares Band zwiſchen ihnen, als 
würde Jedem von Beiden klar, was jetzt der 
Andere empfinde. Und Heinrich fand die Selbſt— 
überwindung, zu ſprechen: „Du hatteſt heute 
Mittag Recht, Erneſtine; Du biſt noch zu jung, 
biſt zu ſchön, um ſchon zu entſagen, und es 
könnte Dir nicht von Herzen kommen, wenn Du 
Dich froh und willig in all' dies Elend fügteſt. 
Von einer Frau ſoll man nicht erwarten, daß 
fie durch eigene Kraft ſich emporringe zu ir— 
gend einer Höhe — das kann nur der Mann, 
während ihr Frauen beſten Falles die Fähigkeit 
habt, euch emportragen zu laſſen. Und deshalb 
war ich im Unrecht, deshalb nehme ich meinen 
Vorwurf zurück. Ich allein bin es, der den 
Weg zu finden haben wird, auf welchem zum 
Mindeſten Du frei wirſt von dieſer Lage. Und 
ich werde ihn finden!“ 

Bei ſeinen erſten Worten war es wie eine 
Regung weichen Mitgefühls über ſie gekommen. 
Wenn ſie ihm jetzt um den Hals fiele, ihn um 
Vergebung bäte, ihm von Neuem ihr Herz 
gäbe — es könnte noch Alles gut werden. 

Als er aber weiter ſprach in ſeinem ſtolzen 


ſollte nur ihm es verdanken müſſen, wenn ſie 


3 wieder hinabſehen könnte auf ihre jetzige 
age? 

Und von dieſem Tage an hatte ihr inneres 
Leben ſich gewendet, wenn das äußere auch 
unverändert blieb. Ein anderes „Empor“ ſtand 
jetzt vor ihrer Seele, ein Aufwärtsringen zur 
Entſagung, zur ſelbſtloſen Liebe. Ein märchen⸗ 
haft ſchöner, ſonnenbeglänzter Gipfel, zu dem 
ſie emporſchaute. Sich in ihr Loos ergeben, 
gütig, freundlich, heiter, geduldig — noch in 
dieſer Armuth und Dürftigkeit ihren Gatten 
beglücken. f 

Täglich und ſtündlich ſtand das als ſchöne 
Möglichkeit vor ihrem inneren Auge. Ihm 
mit offenen Armen und mit heiterer Miene ent⸗ 
gegeneilen, wenn er heim kam, zufrieden ſein, 
dies Elend mit heiterem Gleichmuthe ertragen, 
ihm ſein Geſchick dadurch leicht machen, daß 
ſie ſelbſt es leicht ertrug. 

Aber ſie vermochte den himmelfernen Gipfel 
nicht zu erreichen. Täglich, wenn ſie Morgens 
aufſtand und die Alltagsmühſal aufnahm, wenn 
ſie ſah, wie ihr Gatte mit ergebener Miene an 
ſein ſchweres Tagewerk ging, da dachte ſie: 
„Heute wirſt Du anders fein!. Aber da fehlte 
es an Holz und Kohlen, und ſie hatte kein 
Geld; da gewahrte ſie, wie vertreten ihre 
Schuhe waren, und doch war ſie beim Schuh⸗ 
macher noch einiges ſchuldig; da war das Kind 
unruhig und ſie hatte doch alle Hände voll zu 
thun; da zeigten ſich Riſſe in den Fenſtervor⸗ 
hängen — da gab's Gröberes und Schlimmeres 
in Menge. Immer von Neuem wurde ſie von 
häßlicher Bitterkeit übermannt, und wenn ihr 
Mann nach Hauſe kam, trat ſie ihm wieder 
freudlos und bedrückt entgegen. 

Sie war wie gelähmt, wie häßlich verzau⸗ 
bert — ſie wollte gern anders ſein und ver⸗ 
mochte es doch nicht. Verlockend ragte vor ihr 
die ſonnenbeſchienene Höhe, der ſie zuſtrebte. 
Manchmal erſchien ſie ihr nahe, ganz nahe; 
dann wieder fern, unerreichbar fern. Einmal 
klomm ſie, hoffnungsfroh geſtimmt, ein gutes 
Stück empor, dann warf irgend ein lleiner 
Zwiſchenfall ſie wieder zurück. Sie kam nicht 
höher hinauf. 

Und ſo verging Tag um Tag, Woche um 


oche. 
In glühendem Sonnenbrand, in dumpfer 
Schwüle, bei Gewitterſturm und ſtrömendem 
Regen rannte ihr Gatte, der glücksgewohnte 
Mann, durch die Straßen, um Brod herbei⸗ 
zuſchaffen, und wenn er nach Hauſe kam, fand 
er mürriſches Schweigen, mühſam verhehlte 
Unzufriedenheit. 

Immer wieder, wenn er ſo müde und bleich 
daſaß, wollte ihr Herz ſich regen. Wie be⸗ 
dauernswerth war er und wie geduldig! Sollte 
ſie nicht zu ihm treten, den Arm um ſeinen 
Hals legen und ſagen: „Sei getroſt! Von nun 
ab trage ich mit Dir!“ Warum that ſie es 
nicht? Eine ſtumme Entfremdung, ein leiſes 
Grollen war zwiſchen ihnen. Und ſo blieb ſie 
ſtumm, ſtarr, kalt. Und jener ſonnenhelle Gipfel 
war und blieb unerreichbar. 


* 

Es war wieder Herbſt geworden, ein Jahr 
dahingegangen ſeit der Kataſtrophe, ein dumpfes, 
freudeleeres, trauriges Jahr. 

In jenem müden, trübſeligen Tone, der 
nun zwiſchen ihnen herrſchte, ſagte Erneſtine 
zu ihrem Manne: „Dein ehemaliger Geſchäfts⸗ 
freund, deſſen Sturz den Deinen nach ſich zog, 
hat ein neues Geſchäft eröffnet, an der Ecke 
der Breitenſtraße. Es ſoll ihm gut gehen!“ 

„Ich verſtehe Deinen verſteckten Vorwurf,“ 
verſetzte Heinrich, „Du willſt mich darauf hin⸗ 
weiſen, daß Jener wieder emporgekommen iſt, 


Unmuth, da ſtieg ein anderer Gedanke in ihr und daß ich es nicht kann. Aber Jener war nicht 


auf. Wie? Sie ſollte nicht im Stande ſein, ohne 
ſeine Hilfe irgend eine Höhe zu erreichen? Sie 


ehrlich gegen ſeine Gläubiger, darum iſt er 


nicht ſo verarmt, wie ich. Ich, ich kann ſo 


nicht emporkommen; eher könnte ich mich be= 
müthigen, als unehrlich ſein. Auch mein Kon: 
kurrent, Hermann Klein, Du erinnerſt Dich 
ſeiner, kommt mehr und mehr empor. Denke 


nur nicht, daß es mir leicht wird, dies Alles 


zu ſehen. Klein errichtet jetzt ein Zweiggeſchäft 
in Potsdam. Ich glaube, wenn ich mich um 
eine Stelle bei ihm bewürbe, ich würde ſie er⸗ 
halten. Aber es fehlt mir der Muth — es 
ſehlt mir aller Muth, Erneſtine!“ 

Er hob jetzt den Blick zu ihr, und ſie ſahen 
einander, ſeit langer Zeit zum erſten Male, in's 
Auge. „Dein Bruder hat mir eine Botſchaft an 
Dich aufgetragen. Er ſtellte es freilich in mein 
Belieben, ob ich ſie Dir überbringen wolle oder 
nicht. Aber es iſt mir klar, daß ich nicht länger 
zögern darf. Dein Bruder wünſcht Dich zu ſich 
zu nehmen, Dich und die Kleine. Gehe zu ihm, 
Erneſtine, halte Dich an ihn!“ 

Mit einem ſchweren Seufzer erhob er ſich. 

„Du wünſcheſt es?“ ſtammelte Erneſtine 
beſtürzt. 

Er zögerte eine Weile mit der Antwort, 
dann ſagte er mit dumpfer Stimme: „Ja, ich 
wünſche es! Aber — mach' es kurz!“ Und 
er ging. 

Die Dämmerung des frühen Herbſtabends 
ſchlich in das kahle Zimmer. Das Feuer im 
Ofen war erloſchen; das kleine Mädchen war 
herangekrochen und umklammerte, wie in in⸗ 
ſtinktiver Angſt, die Kniee ihrer Mutter. Und 
dieſe kindliche Geberde der Furcht theilte ſich 
Erneſtinen mit; ein Gefühl tiefer Verlaſſenheit 
überkam ſie: Heinrich liebte ſie nicht mehr! 
Sie konnte, ſie mochte gehen! Er gab ſie frei. 
weil er nichts mehr an ihr verlor, weil ſie 
ihm nur noch eine Laſt war. 

Ein qualvolles Gefühl der Beſchämung 
kam über ſie. Er liebte ſie nicht mehr. Das 
erſchien ihr mit einem Male als das größte, 
das ſchmerzlichſte Unglück. Aber noch einmal 
wollte ſie ihm zeigen, was er an ihr verlor. 
Wie ein Blitz durchzuckte es ſie — ein plötzlicher 
Entſchluß. ; 

Sie nahm ihren Negenmantel — er war 
ganz unmodern, und fie hatte ſich darüber ge⸗ 
ärgert, jo oft fie ihn anſah — heute aber 
dachte fie nicht mehr daran. Sie wickelte die 
Kleine in das erſte beſte Tuch, ohne daran zu 
denken, daß das Kind noch einen eleganten 
Tragemantel beſaß, einen Ueberbleibſel aus 
guten Tagen, und eilte fort nach dem Haus⸗ 
vogteiplatz. Zum erſten Male kam ſie ſeit dem 
Unglück in dieſe Gegend. 

Nun ſtand Erneſtine vor den durch Glüh— 
lampen prachtvoll erleuchteten Schaufenſtern, 
vor denen in Goldbuchſtaben der Name „Her- 
mann Klein“ herabſtrahlte. 

Aber kein Verlangen ſtieg in ihr auf — 
nicht einmal das Gefühl, daß ſie hier ſtehe, 
wie eine Bettlerin. Andere Gedanken hatten 
ſich ihrer bemächtigt. Sie ſah ſich als Mäd⸗ 
chen und Herrn Klein, der bittend, eine un⸗ 
beholfene Erklärung ſtammelnd, vor ihr ſtand. 
O, ſie ſah noch, wie tölpelhaft er ſeinen Hut 
drehte, wie ſeine Lippen zuckten. Und ſie hörte 
ſich ſelbſt mit harter Stimme ſagen: „Geben 
Sie ſich keine Mühe, mein lieber Herr Klein! 
Sie werden ja doch niemals — groß werden, 
niemals emporkommen!“ 

Und dennoch war dieſer Mann emporge- 
kommen, dennoch! Sie aber, ſie ſollte nun als 
3 bittend vor ihn hintreten! 

inen kurzen Augenblick dachte fie ans Um 
kehren, aber nur einen Augenblick. Dann betrat 
ſie entſchloſſen den glänzend erleuchteten Laden. 
Sie verlangte mit ſolcher Entſchiedenheit den 
Chef zu ſprechen, daß man ſie ohne Weiteres 
in das Komptoir führte. 

Herr Klein fuhr erſtaunt empor. „Sie, 
Frau Barnow? Was iſt geſchehen, daß Sie —“ 
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das Unglück eine Andere geworden, Herr Klein. denen das Benehmen Vivier's höchſt originell und 
Sie werden das ſogleich begreifen. Sie wiſſen, beluſtigend erſchien. Man unterhielt ſich noch beſſer 


wie tüchtig mein Mann in ſeinem Fache iſt, 
wiſſen, daß er ohne Makel aus der Kataſtrophe 
hervorging. Ich bitte Sie für ihn um die 
Stelle, die Sie zu vergeben haben.“ 

Das glatte und gewöhnliche, ein wenig feiſt 
gewordene Geſicht des Herrn Klein wurde eigen⸗ 
thümlich ernſt. Der Heldenmuth der bittenden 
Frau war ihm klar geworden, und die Er— 
kenntniß ihrer Selbſtverleugnung trug auch 
ſeine kleine Alltagsſeele für einen kurzen Augen⸗ 
blick empor. Nur für den kurzen Augenblick 
des Entſchluſſes; als er an die Ausführung 
ging, war er ſchon wieder der Alte. 

„Abgemacht,“ ſagte er kurz. „Sie fehen, ich 
bin groß genug geworden. Alſo der Abſchluß 
iſt perfekt: Gehalt mäßig, aber zehn Prozent 
des Nettogewinnes — hier meine Hand! Kon- 
trakt geht Ihrem Gatten zu!“ 

Von unbeſchreiblichem Jubel erfüllt, flog 
ſie nach Hauſe. Hatte ſie Heinrich nicht be⸗ 
wieſen, daß ihr ſein Schickſal am Herzen lag, 
daß ſie an ihn und ſeine Zukunft glaubte? 

An der Schwelle ihrer Thür fiel ihr ein, 
daß ſie im Trotz gegen ihn weggegangen war. 
Sie wollte, falls ſie etwas erreichte, einen Zet⸗ 
tel an ihn hinterlaſſen und dann zu ihrem 
Bruder gehen. Aber die Freude hatte den 
Trotz weggefegt. Sie konnte, ſie wollte nicht 
fort von Heinrich, denn erſt ſeit heute wußte 
ſie, wie ſehr ſie ihn liebte. Und nun ſollte 
auch er es erfahren. 

Ehe ſie es ſich verſehen, in einem einzigen 
Aufſchwunge, hatte ſie den ſonnigen Gipfel 
ſelbſtloſer Liebe erreicht; ſie war nicht hinauf⸗ 
geklettert — ſie war emporgeflogen! 


* 

Sie hatte Kohlen beſtellt, obgleich ſie kein 
Geld beſaß. Leichten Herzens bat ſie den Händ⸗ 
ler um Geduld. Und nun heizte ſie, bereitete 
ihrem Gatten das Nachteſſen und wartete. 

„Papa! Papa!“ lallte die kleine gr 

Nun trat er herein, einen Brief in der 
Hand, den ihm der Briefträger ſoeben draußen 
übergeben hatte. Erſt beim Licht im Zimmer 
ſah er, daß der Umſchlag die Firma „Hermann 
Klein“ trug. 

Ein Blick in den Brief, dann ein langer, 
langer Blick in das feucht erglänzende Auge 
ſeiner Frau, und er zog ſie an ſein Herz, zog 
ſie zu ſich empor. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Die dringende Einladung. — Der als Arzt 
wie als Muſiker glei berühmte, durch ſeinen ſchla⸗ 
genden Witz und durch ſeine innige Freundſchaft mit 
Roſſini bekannte Dr. Vivier in Paris wurde eines 
Tages von einem Muſikfreunde, der gleichzeitig ein 
reicher Mann war, zum Mittagseſſen eingeladen. 
Man unterhielt ſich vortrefflich und beim Abſchiede 
baten Wirth und Wirthin den angenehmen Gaſt, 
ihnen doch recht oft das Vergnügen ſeiner Geſell⸗ 
chaft zu ſchenken. „Sie werden ſtets ein Gedeck auf 
— 5 Tiſche Ihrer wartend finden,“ verſicherten 

eide. 


— 


„Stets?“ wiederholte Vivier, „das iſt natürlich 
nur figürlich geſprochen?“ 

„Durchaus nicht. Wir gehören nicht zu den Leu⸗ 
ten, die leere Worte machen; betrachten Sie unſer 
ei als das Ihrige und finden Sie fich jo oft es 

hnen gefällig it, zum Mittagseſſen ein, es wür 
uns die be Freude machen, wenn Sie unjer täg- 
licher Galt ein wollten.“ 
„Im Ernſte?“ | 

„Gewiß, wir würden entzückt ſein.“ 

Nun gut, da Sie ſo überaus freundlich ſind, 
werde ich es an mir nicht fehlen laſſen.“ 

„Thun Sie das ja; wir verlaſſen uns darauf.“ 

Am eg Tage stellte Vivier wieder ein. 
„Sie ſehen, ich habe Ihre Einladung wörtlich ge⸗ 
nommen,“ ſagte er. 


„Was mir geſchehen iſt? Ich bin durch! „Das üt herrlich!“ riefen Herr und Frau B., 


als am vorigen Tage und wieder ward der ſchei⸗ 
dende Gaſt mit Freundſchaftsverſicherungen über⸗ 
häuft. Am dritten Tage trat er genau in dem Au⸗ 
genblicke, wo die Familie ſich zu Tiſche ſetzen wollte, 
wieder in's Zimmer und redete den Hausherrn mit 
heiterer Zuverſichtlichkeit an: Da bin ich, meinem 
Verſprechen gemäß, ich hoffe, Sie loben meine Pünkt⸗ 
lichkeit; aber Sie ſcheinen erſtaunt,“ fuhr er fort, 
ſeine klugen Augen mit ſpöttiſchem Blick auf die 
verwunderten Geſichter des Herrn und der Frau B. 
richtend, „erwarteten Sie mich nicht?“ 

„O gewiß, Sie machen uns ein großes Vergnü⸗ 
gen,“ erwiederte das Paar mit gezwungenem Lächeln. 

„Nun, um jo beſſer.“ Mit dieſen Worten nahm 
Vivier Platz, plauderte, lachte und ſchien es gar 
nicht zu bemerken, daß er faſt allein die Koſten der 
8 trug. — 

Die Mitkagsſtunde brachte auch am vierten Tage 
den hartnäckigen Gaſt. Heute gab man ſich aber 
keine Mühe mehr, ihm die unangenehme Ueber⸗ 
raſchung, welche ſein Erſcheinen verurſachte, zu ver⸗ 
bergen; man empfing ihn kalt und zurückhaltend, 
und Vivier fragte anſcheinend ganz harmlos, ob 
ſeinen lieben Gaſtfreunden eine Unannehmlichkeit be⸗ 
gegnet ſei. 

„Das nicht,“ antwortete Frau B. gemeſſen, „ich 
fürchte nur, Sie werden ſehr fürlieb nehmen müſſen, 
wir haben heute nur ein beſcheidenes Mahl, und 
das ſetzt mich einem Gaſte gegenüber in Verlegenheit.“ 
„Om, ich glaubte, Sie erwarteten mich; aber 
laſſen Sie ſich das nicht anfechten; ich bin nicht 
ſchwer zu befriedigen,“ ſagte Vivier, ſetzte ſich mit 
der größten Unbefangenheit zu Tiſche, aß mit vor⸗ 
trefflichem Appetit und bemerkte, ſich artig zu der 

rau des Hauſes wendend: „Ich begreife nicht, was 
Sie vorhin mit den Worten ein beſcheidenes Mahl‘ 
jagen wollten; ich finde die Geri hte jo erleſen wie 
bei den früheren Mahlzeiten und wünſche mir nie, 
noch beſſer zu ſpeiſen.“ 

Am fünften Tage wurde Vivier, ſobald er in 
das Haus trat, von dem Pförtner mit der Bemer⸗ 
kung zurückgehalten, Herr und Frau B. ſpeisten 
heute nicht zu Hauſe. 

„Gut, aber ich habe geſtern etwas vergeſſen und 
muß es holen.“ Ohne ſich aufhalten zu laſſen, ging 
er die 2 hinauf, die Thür öffnete ſich dem nicht 
erwarteten Gaſte, und er ging an dem verdutzten 
Diener vorüber bis in das 3 „Ihr 
Pförtner iſt ein Dummkopf,“ redete er den ihn 
ſprachlos anſtarrenden Hausherrn an, „er wollie 
mich glauben machen, Ste wären nicht zu Haufe, 
ich wußte ja aber, dies müſſe ein Irrthum jein. — 
Doch was machen Sie für lange Geſichter? Was 
iſt geſchehen? Sagen Sie es mir, Sie können von 
meiner Theilnahme überzeugt ſein.“ 

Der boshafte Künſtler hörte während der ganzen 
Mahlzeit nicht auf, in Herrn und Frau B. zu 
dringen, ſie möchten ihm den Grund ihrer Nieder⸗ 
geſchlagenheit ſagen, beim Deſſert endlich brach er 
in ein herzliches Gelächter aus und verſetzte: „Ich 
weiß recht gut, was Sie verſtimmt: Sie finden, daß 
ich Ihre freundſchaftliche Einladung doch gar zu 
buchſtäblich genommen habe. Ich wollte einmal ver⸗ 
ſuchen, wie lange Sie mich ertragen würden. Heute 
ließen Sie ſich vor mir verleugnen, und morgen 
würden Sie mich aus dem Hauſe werfen laſſen. 
Dahin ſoll es aber nicht kommen: ich wünſche Ihnen 
einen guten Abend und rathe Ihnen, Niemand wieder 
ar zu dringend einzuladen, es könnte mehr ſolche 
Tröpfe geben, welche das für bare N 


Selbſterhebung in den a — Vor 
einiger Zeit ging Es die eulen — 2 die 
Nachricht, daß die Regierung von den Familien, die 
den ſogenannten holländiſchen Adel führen und auf 
die Rechte von Adeligen Anſpruch machen, beſondere 
Nachweiſe über die Herkunft dieſes Adels fordere, 
und insbeſondere wurde von dem preußiſchen Herolds⸗ 


de amte feſtgeſtellt, daß die Leute, welche das hollän- 


diſche „van“ in dem Sinne des adeligen deutſchen 
„von“ führen, dazu keine Berechtigung haben. Das 
van bezeichnet nur den Urſprungsort, und ebenjo 
wenig wie z. B. der deutſche Dichter Hoffmann von 
Fallersleben mit dieſem Namen andeuten wollte, daß 
er adelig ſei, ſondern nur deshalb den Namen ſeines 
Geburtsortes ſeinem Namen anhängte, weil Hoff- 
mann ein allzu häufig vorkommender Name iſt, ebenſo 
wenig hatten die Holländer, welche nach Deutſchland 
kamen und ihrem Vornamen mit „van“ den Namen 
des Ortes hinzuſetzten, aus dem fie kamen, die Ab: 
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ſicht, ſich damit ſelbſt zu adeln. Bei ihren Nach- kriege wieder verhältnißmäßige Ruhe in Deutſchland öffentliche Ausſchreibung im Regierungsblatt erhalten. 
eintrat und man nun daran ging, den Adel dieſer Die Atteſte koſteten bei den unteren Adelsklaſſen 


kommen aber iſt das anders geworden, und dieſe 
Selbſterhebungen in den Adelſtand ſind keineswegs 
etwas ſo Seltenes, als man glaubt. Viele Leute 
haben ferner die Zeiten großer ſtaatlicher Verwir— 
rung benutzt, um ſich Adelsprädikate zuzulegen, um 
auf allerlei krummen Wegen ſich Urkunden zu ver- 
ſchaffen, auf Grund deren ſie und ihre Nachkommen 
dann oft hohe Adelstitel führen. Nirgends trat dieſe 
Selbſtadelung draſtiſcher zu Tage, als in der Zeit 
der großen franzöſiſchen Revolution, als die franzö⸗ 
ſiſchen Flüchtlinge Deutſchland überſchwemmten. Es 
gab kaum einen franzöſiſchen Schneider oder Friſeur in 
Deutſchland, der es nicht für nothwendig befunden 
hätte, ſich zu adeln, und da von keinem dieſer Flücht⸗ 
linge, welche Alles im Stiche hatten laſſen müſſen, 
Dokumente oder Papiere gefordert wurden, glaubte 
man an ihren Adel, bis nach der Zeit der Freiheits— 


Leute zu prüfen, zum Mindeſten aber die Adels— 
diplome oder einen Nachweis darüber zu fordern, 
in welcher Weiſe dieſe Selbſtgeadelten mit berühmten 
Familien in Wirklichkeit verwandt waren. Beſon⸗ 
ders ſtreng ging man in dieſer Beziehung in Bayern 
vor, und der bekannte Memoirenſchreiber Heinrich 
v. Lang, welcher als Staatsbeamter ſich mit dieſen 
Adelsprüfungen beſchäftigen mußte, gibt dazu fol— 
gende originelle Erklärung: 

„Zu dieſem Behufe wurde das Reichsheroldenamt, 
nach dem Muſter des Bureau des Titres in Frank⸗ 
reich, errichtet, um überall die Erwerbstitel des Adels 
oder ſeine anderen giltigen Beweiſe zu prüfen und 
keinen anderen Adel und Adelsgrad anzuerkennen, 
als worüber das Haupt der Familie vom Reichs- 
heroldenamt einen Atteſt gelöst, und darauf die 
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Feurige Kohlen. 
Friedensrichter (zum Bauern): Lieber 
ſo toben und ſchelten gegen Eure Nachbarn, wen 
zu, Leide gethan haben. 
Bauer: Feurige Kohlen! — Gern! 
ſein muß! 


wenn man ſie hörte, gar nicht mehr zu ergründen, 
auf alle Fälle immer mindeſtens ſchon ſo alt ſei, als 
das Geſchlecht des regierenden Hauſes. Meiſtens 
befand ſich aber die Sache nicht alſo, am aller⸗ 
wenigſten mit den angeſprochenen Titeln der Frei⸗ 
herren und Barone, wo die meiſten Geſchlechter, 
welche nur die Alternative vor ſich ſahen, entweder 
den unerweislichen Baronstitel aufzugeben, oder ihn 
von Neuem im Wege der Gnade zu löſen, mit ihren 
meiſtens gar jungen Diplomen hervorrückten. 

Es kamen beim Reichsheroldenamte oft gar ſelt— 
ſame Prätenſionen zur Sprache, denen man den 
frommen Glauben nicht ohne Gefahr eines großen 
Verdruſſes verſagen konnte. So z. B. wollten die 
Eſterhazy unmittelbar von Attila, und noch weit 
über dieſen vom Patriarchen Henoch, die Arco von 
den längſt erloſchenen Grafen von Bogen, die Spie— 
ring von den Herzögen von Cleve, die Ruffini vom 
römiſchen Diktator Publius Cornelius Ruffinus, die 
Widmer vom gothiſchen Königsgeſchlechte, die Aretine 
von den Königen von Armenien abſtammen. Die 
alten Hofdamen hätten mir die Augen auskratzen 
mögen, weil man ihre Tauſſcheine verlangte. Eine 
Gräfin Taxis war ſo heldenmüthig, lieber auf alle 
Immatrikulationen zu verzichten, als dieſes Geheim— 
niß zu verrathen: Andere ließen s mir nur durch den 
Beichtvater zukommen, und wieder Andere verlangten 


förmliche Eidſchwüre von mir, daß ich's nicht weiter 


“u 


jagen würde. O. Kl.] 
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f „Ihr müßt ſanft und geduldig ſein, und ihnen, 
ſo wie man zu ſagen pflegt, feurige Kohlen auf's Haupt ſammeln! 


1 T I 
DANN 
Mann, Ihr müßt nicht 

n ſie Euch einmal etwas 


etwas Nützliches! 


Kübelweiſ', wenn's 


Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 47: 


Was Du wirſt, das werde ganz, dann blüht Dir der 
Vollendung Kranz. 


Vater (ind Zimmer tretend): Aber Kinder, was ſoll dieſer 
Hölleulärm! Nehmt doch etwas Nützliches vor! 0 | 
Hänschen: Aber Papa, wir ſpielen ja Feuerwehr; das iſt doch | 


ein- für allemal 15 Gulden, bei den Freiherren 50, 
bei den Grafen 100 Gulden. 


Dagegen wurde der 
ganze Stamm, vom Erwerber angefangen, mit ab— 
ſchriftlicher Beilage der Erwerbsurkunde, der Ab- 
ſtammungsatteſte und der gezeichneten Wappen in 
die ſtaatliche Adelsmatrikel, gleichſam das goldene 
venezianiſche Buch, eingetragen, worauf die Familie 
auch in künftigen Fällen ihres eigenen Urkunden⸗ 
verluſtes und bei allen erforderlichen Adelsproben 
rekurirren konnte. Gleichwohl erregte dieſe, zur ſelben 
Zeit auch im Königreiche Weſtfalen, aber unter weit 
brennenderen Taxen, und jetzt auch zum Theil in 
Preußen und Hannover gehandhabte Prozedur ein 
jämmerliches Schreien unter Groß und Klein. Unter 
den Großen, weil fie dieſe vermeintliche Thorſchrei⸗ 
bersanfrage verdroß, und der Urſprung ihres Adels, 


5 


Etwas Nützliches. 


Kreuz-Arithmogriph. 
1 ein Buchſtabe, 
9 2 6 eine bibliſche Perſon, 
8 4 3 4 2 eine Blume, 
1 2 3 4 5 67 ein Seevogel, 
3 6 5 6 4 ein Bedienter, 
6 6 3 eine Fiſchart, 


7 ein Buchſtabe. 
Die wagrechte und ſenkrechte Mittellinie ergeben das Gleiche. 

[Heinrich Vogt.] 
Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Homonym. 

Wenn Du berufen biſt 

In dieſem Erdenleben, 

Wo ſolches nöthig iſt, 

Zuweilen mich zu geben, PER 

Gib mich zu jeder Zeit, 

Mit Unparteilichkeit. 

Haſt Du an mir zu leiden, 

Biſt Du nicht zu beneiden. 

Auflöſung folgt in Nr. 49. 

Auflöſungen von Nr. 47: „des Zahlen⸗Räthſels: 

Moltke (Komet, Ekel, Klee, Oel, Leo); des Scherz Räth⸗ 
ſels: Nachtheilig. ; 
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